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F o r t g e h e n , a n k o m m e n  u n d  
ZURÜCKKEHREN
Elf Wochen im Institut für deutsche Sprache 
von Kathrin Steyer
Die Vorgeschichte
Sommer 1990. Das Institut für deut-
sche Sprache in Mannheim und das 
Berliner Institut für Sprachwissen-
schaft hatten fast über Nacht ein ge-
meinsames Projekt beschlossen. Die 
Geschichte gaioppierte in Richtung 
Vereinigung. Der offizielle DDR-Dis- 
kurs, der jahrzehntelang das Medien-
bild bestimmte, verschwand im Herbst 
1989 mit seinen Protagonisten im 
Nichts. Die Menschen machten damals 
ihren eigenen Diskurs, der in der 
»alten DDR« immer neben der offiziel-
len Sprache existierte, zum herrschen-
den. Neue Texte und Kommunikations-
formen entstanden. Viele sind selbst 
schon wieder Geschichte. Es mußte 
schnellstens etwas getan werden, um 
die »Texte der Wende« systematisch 
zu sammeln und zu dokumentieren. 
Nur so würde es später möglich sein, 
Sprachentwicklung und Sprachwandel 
vor, während und nach der Wende 
detaillierten linguistischen Analysen 
zu unterziehen.
Ein gemeinsames deutsch-deutsches 
Korpusprojekt bot sich an. Im Mannhei-
mer Institut existierten dazu bereits 
langjährige Erfahrungen beim Aufbau 
maschinenlesbarer Korpora zur ge-
schriebenen und gesprochenen deut-
schen Sprache. Das Bundesministe-
rium für Forschung und Technologie 
hatte finanzielle Mittel für dieses ge-
samtdeutsche Vorhaben bereitgestellt, 
unter anderem für eine moderne 
SIEMENS-Mehrplatzcomputeranlage, 
die am Berliner Institut aufgestellt 
werden sollte.
Ich gehörte zu den vier wissen-
schaftlichen Mitarbeitern und Mitarbei-
terinnen des DDR-Instituts, die in die-
sem Kontext für ein knappes Viertel-
jahr zu einem Datenverarbeitungskurs 
nach Mannheim fahren konnten. Da-
nach -  so die Vorstellung der Projekt- 
vordenker -  sollten w ir in der Lage 
sein, komplementär zum Mannheimer 
Korpusteil (mit bundesdeutschen Tex-
ten zur Wende) unsere Dokumentation 
mit DDR-Wendetexten auf Computer-
basis aufzubauen, zu strukturieren und 
recherchierbarzu machen. »Hilfe zur 
Selbsthilfe« nannten es die Verant-
wortlichen, Alles klang einleuchtend,
vielversprechend, logisch. Trotzdem 
begann für mich im Herbst in doppel-
ter Hinsicht eine Reise ins Ungewisse. 
Schließlich hatte ich bisher nur sehr 
oberflächlich mit Computern zu tun 
gehabt. Den Süden Deutschlands 
kannte ich überhaupt noch nicht, 
ebensowenig das Alltagsleben im 
»ehemaligen Bundesgebiet«.
Der Aufenthalt
Mannheim. Letzter Septembertag 
1990. Nun geht es also los. Ich stehe 
vor dem äußerlich eher bescheiden 
wirkenden IDS-Gebäude und bewun-
dere den Friedrichsplatz mit seinen 
eindrucksvollen Jugendstilfassaden 
gleich neben dem Institut. Abenteuer 
Fremde? Ich vermag es nicht zu sagen. 
Die Stadt an Neckar und Rhein emp-
fängt mich mit Sonnenschein und 
Freundlichkeit. Dieser Blick auf die 
Fontäne und den mächtigen Wasser-
turm ... alles scheint machbar.
Elf Wochen Computerintensivausbil-
dung im Rahmen der »Gesamtdeut-
sche Korpusinitiative« liegen vor mir. 
Das Kursprogramm ist mir schon fast 
vertraut: »UNIX«, »HIT« und »Daten-
banktechnik«, »C-Programmierung«, 
»Datensicherheit« und »Datenkommu-
nikation«. Aber noch erscheinen mir 
diese Begriffe wie eine neue, schwer 
faßbare Welt. Sie haben für mich eher 
etwas Mystisches, und weil ich mir 
wenig darunter vorstellen kann, 
schrecken sie mich nicht. Der Sprung 
ins kalte Wasser, Die Zeiten sind eben 
so. Augen auf und durch, denke ich.
Wenn ich nach Berlin zurückkehre, 
wird es den Staat, aus dem ich losfuhr, 
nicht mehr geben. Ich werde Men-
schen, Mentalitäten und Landschaften 
erlebt haben, anders und doch ver-
traut. Ich werde vor allem von der Fas-
zination der Computerwelt angesteckt 
sein und etwas vom Widerstreit ver-
schiedener Computersysteme begrif-
fen haben. Ich werde mich daran ge-
wöhnt haben, ganz selbstverständlich 
von UNIX-Philosophie zu reden. Ich 
werde nun auch immer mehr der 
Magie jenes Augenblicks erlegen sein, 
in dem die »Maschine« w irklich das 
ausführt, was man sich erdacht hat.
Bevor es mit der Arbeit ernst wird, 
gleich die erste positive Erfahrung. 
Zum Tag der Vereinigung, dem 3. Ok-
tober, werden wir vom IDS zu einem 
Ausflug in die Pfalz und -  fast symbol-
haft -  ins Elsaß eingeladen. Kein Emp-
fang, keine Rede, dafür der Kaiserdom 
zu Speyer, Weißenburg und die zau-
berhaften Winzerdörfer im Herbst. Wir 
sind begeistert. Distanz entsteht erst 
gar nicht. Ich bin zum ersten Mal an-
gekommen.
Der Kurs, gemeinsam organisiert 
von der Abteilung Linguistische Daten-
verarbeitung des IDS und dem Bil-
dungswerk der Deutschen Angestell-
tengewerkschaft, beginnt mit der Ver-
mittlung von Grundlagen zum UNIX-
Betriebssystem, elementares Wissen 
für die spätere Arbeit. Mit uns vier 
»Hauptpersonen« sitzen auch IDS- 
Datenverarbeiter auf der Schulbank. 
Dies wird die ganze Zeit so bleiben 
und macht vieles leichter beim Aufein-
anderzugehen von Deutschen und 
Deutschen, von Linguisten und Com-
puterfachleuten. Die Schulung hat eine 
gewisse eigene Atmosphäre, zu unge-
wöhnlich sind wohl die Umstände. Un-
sere zahlreichen Dozenten bemerken 
dies zumeist, irgendwie und irgend-
wann, manchmal erleichtert die Kra-
watte ablegend, zumindest aber inter-
essiert. Wir haben in all den Wochen 
kaum eine Atempause. Manchmal füh-
le ich mich in meiner Aufnahmefähig-
keit arg strapaziert, aber die Kondition 
reicht. An geschichtliche Entwicklung 
in Riesenschritten haben w ir uns m itt-
lerweile gewöhnt, warum also nicht in 
konzentrierter Form das lernen, wofür 
sich Lehrende und Lernende normaler-
weise länger Zeit nehmen können. In 
Berlin dann werden wir erfreut erle-
ben, daß wir in den langen langen 
Computerstunden die Hürde des »Aus-
geliefertseins« an die Technik wirklich 
übersprungen haben.
Während der Mannheimer Zeit bege-
ben wir uns auch auf einen gewaltigen 
Kommunikationsmarathon, in den Un-
terrichtspausen, bei gemeinsamen Un-
ternehmungen und abendlichen Run-
den und den überaus gastfreundlichen 
IDS-Kollegen: Neugier, Fragen, Diskus-
sion. Wir haben so unterschiedliche 
Biographien und Erfahrungen. Es
mutet fast paradox an: Immer wieder 
geht es um dieses Land, das gerade 
aufgehört hat zu existieren. Und immer 
häufiger wünschten wir uns, diese 
ganze Vereinigung möge so aufrecht 
und partnerschaftlich, mit solch ge-
genseitigem Interesse und solch ge-
genseitiger Achtung vor sich gehen. 
Mögen die einen verstehen, daß die 
anderen ebensoviel, nur anders gear-
beitet, ebenso intensiv gedacht und 
gelebt haben, mögen die anderen ihre 
Zivilcourage und ihr Selbstwertgefühl 
wiederfinden, um sich auch einfach 
einmal freuen zu können über das nun 
größere Stück Leben.
Der Ausblick
Das Jahr 1991 beginnt. In die Haupt-
stadt zurückgekehrt, hat es einige Zeit 
gebraucht, bis ich wirklich angekom-
men bin. Zu weit weg ist die Kurpfalz, 
zu unterschiedlich sind noch die 
Lebensumstände. Das Wortgespenst 
Abwicklung, das mir nun auf Schritt 
und Tritt begegnet, muß ich mir zum 
Beispiel erst erklären lassen ...
Meine Kollegen und Kolleginnen in 
Berlin haben in der Zwischenzeit eifrig 
gesammelt und unter oft komplizierten 
Bedingungen Texte verschiedenster
Herkunft gerettet, rechtzeitig, sonst 
wären viele von ihnen der Vergessen-
heit anheimgefallen. Die Computer-
anlage steht. Bis zum Sommer wollen 
wir ein sinnvoll strukturiertes maschi-
nenlesbares »Wendekorpus« aufgebaut 
haben. Hinsichtlich der linguistischen 
Auswertung ist noch vieles im Fluß. Wir 
empfinden dies als Chance, die Diskus-
sion beginnt...
Die Autorin ist wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am Zentralinstitut für Sprachwissen-
schaft in Berlin.
Niederdeutsch 
morgen
Ein Kongreßbericht
Je näher wir der Jahrtausendwende 
kommen, um so stärker scheinen die 
Zwänge zu werden, Bilanzen zu ziehen 
und Bestandsaufnahmen zu machen, 
um eine Basis für die Planungen und 
Prognosen zu gewinnen, die in das 
nächste Jahrtausend hineinreichen. 
Solche durch das magische Datum der 
Jahrtausendwende hervorgerufene 
Aktivitäten hat es auch in der Vergan-
genheit vor Jahrhundertwenden gege-
ben, oft gepaart mit Endzeitvisionen, 
gelegentlich auch mit Aufbruchstim-
mungen. Vor knapp zweihundert Jah-
ren hat die Königliche Groß Britanni-
sche Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen in einer Preisaufgabe 
eine Bestandsaufnahme zur Geschich-
te des Niederdeutschen eingefordert. 
Mit dem Preis ausgezeichnet wurde 
die Arbeit von Johann Friedrich August 
Kinderling, Prediger zu Calbe a.d. 
Saale, die den Titel trägt: »Geschichte 
der Nieder-Sächsischen oder soge-
nannten Plattdeutschen Sprache vor-
nehmlich bis auf Luthers Zeiten, nebst 
einer Musterung der vornehmsten 
Denkmahle dieser Mundart«, publiziert 
im Jahre 1800 in Magdeburg. Auf-
schlußreich ist der Anspruch, den Kin-
derling an seine Bestandsaufnahme 
stellt:
»Die berühmte Gesellschaft der Wis-
senschaften zu Göttingen verursacht 
durch ihre Aufgabe, daß eine unange-
nehme Lücke der Geschichte der Deut-
schen Gelehrsamkeit ausgefüllt wird. 
So viel auch über die Deutsche Spra-
che geschrieben worden ist, so sehr ist 
doch die Niedersächsische vernachläs-
siget, und ihre Geschichte ist durchaus 
noch von niemand bearbeitet worden.
[.. . ]  Auch die Literatur der Niedersäch-
sischen Mundart ist nur sehr unvoll-
ständig [. . . ]  abgehandelt worden. [.. .] 
Kurz, ihre eigentliche Geschichte ist
noch ein unangebautes Feld, in dessen 
Urbarmachung sich der wirksame Fleiß 
noch öfters üben kann« (S. 7f.).
Versucht man nun einmal, die Bilanz 
in dieser groben Verallgemeinerung 
für die heutige Situation fortzuschrei-
ben, dann kann man zwar erhebliche 
Fortschritte in der syn- und diachronen 
Sprachbeschreibung feststellen, nicht 
jedoch in der Historiographie der nie-
derdeutschen Literatur, wo der Fleiß 
der Forscher nicht einmal für die Erar-
beitung der Grundlagen einer nieder-
deutschen Literaturgeschichte w irk-
sam genug war. Heute muß der Blick 
außerdem über die beiden wissen-
schaftlichen Teildisziplinen hinaus auf 
den tatsächlichen Gebrauch der Spra-
che gerichtet werden, auf den Wandel 
des Geltungsbereichs des Niederdeut-
schen, auf den Anteil, den eine von 
niederdeutscher Sprache geprägte 
Kultur in Norddeutschland einnimmt.
Diesen Fragen widmeten sich gut 
zweihundert eingeladene Fachleute 
auf einem Kongreß mit dem Titel »Nie-
derdeutsch morgen. Perspektiven in 
Europa«, durchgeführt vom 19. bis 21. 
Oktober 1990 in Lüneburg. Veranstal-
ter war das Institut fü r niederdeutsche 
Sprache (Bremen), eine gemeinsam 
von den vier (alten) norddeutschen 
Ländern und dem Landschaftsverband 
Westfalen getragene zentrale Einrich-
tung für die kulturellen Belange des 
Niederdeutschen. Obwohl die trad itio-
nelle Dominanz der Sprachwissen-
schaft sich in der Besetzung der ab-
schließenden Podiumsdiskussion wie-
derum manifestierte -  unter der Lei-
tung von Rainer Wimmer (Mannheim) 
diskutierten Walter Haas (Fribourg/
CH), Hubertus Menke (Kiel), Helmut 
Schönfeld (Ost-Berlin) und Ludo 
Simons (Antwerpen) - ,  wurde im Fest-
vortrag des Kulturpolitikers Olaf 
Schwencke (Loccum) und vor allem in 
den zehn zentralen Arbeitskreisen das 
Bemühen deutlich, alle Anwendungs-
bereiche des Niederdeutschen auszu-
leuchten und mögliche Perspektiven
der Regionalsprache in einem künfti-
gen Europa der Regionen aufzuzeigen.
Als Ergebnis läßt sich festhalten, daß 
das Niederdeutsche über seine Funk-
tion als Sprache des Nahbereichs hin-
aus seine Geltung hat und halten wird, 
daß seine Verwendung zwar ihre Do-
mänen hat, in den verschiedenen Be-
reichen aber auch Defizite aufweist, 
die im Sinne der Erhaltung einer kultu-
rellen Vielfalt durch geeignete Förde-
rungsmaßnahmen abgebaut werden 
sollen. Überwiegend positiv zu bewer-
ten sind z. B. die Anwendungsbereiche 
Theater, Vereine/Verbände, Kirche und 
durchaus auch die Literatur, während 
die Arbeit mit dem Niederdeutschen 
als a n g e w a n d te  W is s e n s c h a ft 
(z.B. Sprachberatung), in den Schulen, 
in der Musik und in den Medien eher 
verstärkt werden müßte. Besonders 
aufschlußreich waren die Informatio-
nen und ersten Anstöße in dem Ar-
beitskreis, der sich mit dem noch fast 
völlig unbearbeiteten Feld »Nieder-
deutsch in der Arbeitswelt« befaßte. 
Hier ist er besonders gefordert -  der 
»wirksame Fleiß« der Fachleute und 
der Forscher.
Peter Wagener
Der Autor ist wissenschaftlicher Mitarbeiter 
im Deutschen Spracharchiv am Institut für 
deutsche Sprache.
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